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VORWORT


Die Geschichte des Körpers ist auch eine Geschichte kultureller Ordnungen, Zuschreibungen und Normen. Innerhalb dieser Historie nimmt der weibliche Körper eine besondere Rolle ein: über Jahrhunderte hinweg nicht als neutrales Objekt biologischer Realität verstanden, sondern als Projektionsfläche kultureller, religiöser und politischer Ideale. Besonders auffällig in dieser langen Geschichte ist die Behandlung eines bestimmten Phänomens: des muskulösen weiblichen Körpers. Muskulatur – Sinnbild von Kraft, Disziplin und physischer Macht – galt lange Zeit als eine Domäne des Männlichen. Weibliche Muskelkraft hingegen wurde vielfach ausgeblendet, kontrolliert, sexualisiert oder pathologisiert. Das vorliegende Buch widmet sich dieser Leerstelle – nicht als Randnotiz, sondern als zentrales kulturhistorisches Thema.


Die muskulöse Frau irritiert seit jeher die Ordnung der Geschlechterrollen. In einer patriarchal strukturierten Symbolwelt steht sie im Verdacht, Grenzen zu überschreiten: die der Natürlichkeit, der Zartheit, der Unterordnung. Wer als Frau sichtbar Muskulatur aufbaut, beansprucht nicht nur physischen Raum, sondern auch gesellschaftliche Selbstbestimmung. Dieses Buch möchte die Geschichte und Bedeutung dieses Anspruchs in ihren kulturellen, politischen und ästhetischen Dimensionen nachzeichnen. Es geht darum zu verstehen, warum und wie der muskulöse Frauenkörper zu einer kulturellen Signatur von Widerstand, Selbstermächtigung – aber auch von Irritation und Ablehnung – wurde.


Dazu schlägt das Buch einen weiten Bogen: von mythologischen und religiösen Bildern starker Frauen über medizinische und moralische Diskurse der Frühen Neuzeit bis hin zu aktuellen Darstellungen in Sozialen Medien und der Fitnesskultur. Dabei wird die These verfolgt, dass sich die Deutung des muskulösen Frauenkörpers niemals allein aus sportlichen, biologischen oder ästhetischen Entwicklungen erklären lässt. Vielmehr ist sie immer auch Spiegel von Machtverhältnissen, ideologischen Kämpfen und Fragen kultureller Zugehörigkeit.


Die Untersuchung basiert auf einer interdisziplinären Methodik, die historische Quellen, bildwissenschaftliche Analysen und soziologische Theorien miteinander verbindet. Sie fragt nach kulturellen Codes, nach visuellen Strategien, nach politischen Bedeutungen. Welche Rolle spielten Amazonen-Mythen im antiken Griechenland für das Verständnis weiblicher Wehrhaftigkeit? In welcher Weise wurde körperliche Stärke im Mittelalter mit geistiger Tugend in Einklang gebracht – oder in Konflikt? Wie veränderten sich Körpernormen mit der Entstehung des modernen Sports? Und was erzählen uns heutige Bodybuilderinnen, Influencerinnen oder Kampfsportlerinnen über die Gegenwart der Körper?


Die muskulöse Frau ist eine Figur, die durch die Jahrhunderte wandert – nie dominant, aber immer signifikant. Ihre Geschichte ist nicht linear, sondern von Brüchen, Unsichtbarmachungen und Wiederaneignungen geprägt. Indem dieses Buch ihre Spuren verfolgt, will es nicht nur ein vernachlässigtes Kapitel der Körpergeschichte sichtbar machen, sondern auch den Blick für die Mechanismen schärfen, mit denen Körper – insbesondere weibliche – sozial geformt, kulturell codiert und politisch instrumentalisiert werden.


Das Ziel ist dabei kein simples Loblied auf Stärke oder ein unkritisches Fortschrittsnarrativ. Vielmehr soll eine kritische Sensibilität dafür entstehen, wie komplex und widersprüchlich das Verhältnis von Weiblichkeit und Muskulatur war und ist – und welche kulturellen Kräfte bis heute daran mitwirken, bestimmte Körper zu erlauben, zu bewundern, zu disziplinieren oder zu ächten.


Robert Sturm, Frühjahr 2026










1. EINLEITUNG





1.1 Motivation und Ziel des Buches


Die vorliegende Monografie widmet sich mit der Kulturgeschichte des muskulösen Frauenkörpers einem Thema, das auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheinen mag. Warum lohnt es sich, gerade diesen Körper in den Fokus der Aufmerksamkeit zu stellen? Die Antwort liegt sowohl in der gesellschaftlichen Relevanz als auch in den spannenden historischen Dimensionen, welche sich hier offenbaren.


Seit Jahrhunderten gilt der weibliche Körper als Gegenstand normativer Zuschreibungen, gesellschaftlicher Erwartungen und künstlerischer Darstellungen. Dabei wurde das weibliche Schönheitsideal in weiten Teilen Europas und Nordamerikas häufig mit Attributen wie Zartheit, Weichheit und Verletzlichkeit verbunden. Der muskulöse Frauenkörper hingegen, der von Kraft und Handlungsmacht zeugt, steht scheinbar im Widerspruch zu tradierten Vorstellungen von Weiblichkeit.


Gleichzeitig wird gerade hier zum Ausdruck gebracht, wie Kultur Körper formt und Bedeutungen auflädt. Die Vorstellung darüber, was als „zu muskulös" für eine Frau gilt, variiert über Zeiten und Kulturen hinweg beträchtlich. Im antiken Griechenland konnte die athletische Stärke einer Frau noch als Zeichen aristokratischer Tugend angesehen werden, wohingegen sie im 19. Jahrhundert in bürgerlichen Kreisen oft als „unweiblich" und „degeneriert" diffamiert wurde.1


Ziel dieses Buches ist es daher, die alternierende Geschichte des muskulösen Frauenkörpers nachzuzeichnen und dabei die folgenden Fragen zu stellen: Welche gesellschaftlichen, politischen und ästhetischen Diskurse haben ihn geprägt? Welche Brüche einerseits und Kontinuitäten andererseits lassen sich erkennen? Und welche Rolle spielen dabei Klasse, Ethnie („Race") und Sexualität?2


Neben den obigen Fragen soll das Buch auch zur Entmystifizierung von Körperidealen beitragen. Durch die Nebeneinanderstellung von historischen Beispielen, medialen Darstellungen und wissenschaftlichen Diskursen soll sichtbar gemacht werden, wie sehr das Ideal des „schlanken" oder „weichen" weiblichen Körpers als kulturelles Produkt zu bewerten ist. Dies eröffnet zugleich moderne Perspektiven für eine pluralere und inklusivere Betrachtung von Körpern.


Nicht zuletzt kann diese Monografie auch als Versuch angesehen werden, Bewunderung und Respekt für Frauen zum Ausdruck zu bringen, die gegen gesellschaftliche Widerstände trainiert, gekämpft und ihre eigene Stärke gefunden haben. Ihre Geschichten gelten nicht nur als sportliche Anekdoten, sondern als Teil einer breiten sozialen und kulturellen Bewegung hin zu mehr Selbstbestimmung und Vielfalt.






1.2 Warum der muskulöse Frauenkörper ein kulturhistorisch interessantes Thema ist


Der muskulöse Frauenkörper bietet ein faszinierendes Feld für kulturhistorische Untersuchungen, weil er gleich mehrere grundlegende Fragen unserer Gesellschaft, nämlich jene nach Geschlecht, Macht, Normierung, Ästhetik und sozialem Wandel bündelt. Er ist wesentlich mehr als nur ein biologisches Faktum oder ein Resultat individueller Trainingsentscheidungen; vielmehr handelt es sich um eine Projektionsfläche kollektiver Ängste und Hoffnungen und um ein historisch wandelbares Symbol.


Zunächst verweist die Betrachtung muskulöser Frauenkörper unmittelbar auf die Konstruktion von Geschlecht. In zahlreichen westlichen Kulturen wurde physische Stärke mit Männlichkeit assoziiert, wohingegen Weiblichkeit an Schwäche, Zierlichkeit oder Sanftheit gebunden war. Der Anblick einer muskulösen Frau irritiert diese symbolische Ordnung, weil er das scheinbar „natürliche" Verhältnis von Körper und Geschlecht destabilisiert.3


Aus historischer Perspektive tritt dabei eine enorme Variabilität zutage. So galten athletische Frauen in der Antike nicht durchweg als abnormal, sondern erfuhren je nach Kontext durchaus eine Wertschätzung − etwa in Sparta oder in der Darstellung von Jägerinnen und Amazonen. Später kam es zu einer dramatischen Verschiebung der Sichtweise. Im viktorianischen Zeitalter wurde weibliche Muskulatur häufig als Zeichen von „Hysterie" oder krankhaftem Ehrgeiz gedeutet. Diese alternierenden Zuschreibungen verdeutlichen, dass der muskulöse Frauenkörper keine biologische Konstante darstellt, sondern letztlich als ein Produkt kultureller Bedeutungszuweisung gilt.4


Darüber hinaus repräsentiert der muskulöse Frauenkörper immer auch eine Bühne für gesellschaftliche Aushandlungen von Macht und Emanzipation. Frauen, welche ihre physische Stärke sichtbar zur Schau stellen − sei es auf Zirkusbühnen des 19. Jahrhunderts oder bei modernen Bodybuilding-Bewerben − haben damit oft bewusst gegen dominante Vorstellungen von Weiblichkeit opponiert. Zugleich wurden sie in ihrer Abweichung medial stilisiert, exotisiert oder sogar pathologisiert. Der muskulöse Frauenkörper baut somit nicht nur das Narrativ von individueller Selbstbemächtigung, sondern auch jenes von gesellschaftlicher Kontrolle und Disziplinierung auf.5


Ein weiterer Punkt, der dieses Thema kulturhistorisch so spannend macht, liegt in seiner engen Verknüpfung mit sozialen Differenzierungen. Der Blick auf Muskelkraft war und ist von Klassenzuschreibungen durchzogen. Während hart arbeitende Frauenkörper oft mit "Rohheit" oder „Mangel an Kultur" assoziiert wurden, blieb Athletik im Bürgertum lange Zeit ein ambivalentes Ideal, welches Männern vorbehalten war. Auch rassistische Diskurse spielten eine Rolle, wenn etwa schwarze Feauenkörper mit „Animalität" und übertriebener Körperkraft in kolonialen Kontexten exotisiert wurden.6


Schließlich gestattet die Historie des muskulösen Frauenkörpers einen erhellenden Blick auf die sich stetig im Wandel befindlichen Schönheits- und Gesundheitsideale. Während der durchtrainierte Frauenkörper heute in der Fitness- und Instagram-Kultur weithin gefeiert wird, ist zugleich eine neue Norm entstanden, welche auch Druck und Exklusion erzeugt. Historische Vergleiche machen sichtbar, dass kein Ideal „natürlich" oder zeitlos ist, und regen damit zur Reflexion über unsere eigenen Bilder von Geschlecht und Körper an.7






1.3 Überblick über die methodische Herangehensweise


Die in diesem Buch zur Vorstellung gebrachte Untersuchung des muskulösen Frauenkörpers basiert auf einem interdisziplinären methodischen Ansatz, der vor allem drei Zugänge miteinander verbindet: den historischen, den soziologischen und den medienanalytischen. Erst in der Zusammenführung dieser Methoden lässt sich nachvollziehen, wie auch Vorstellungen vom muskulösen Frauenkörper herausgebildet, gewandelt und in sozialen Ordnungen verfestigt haben.8


Historische Perspektive


Das Buch folgt zunächst einem klassisch kulturhistorischen Zugang, der es ermöglicht, entsprechende Entwicklungen über längere Zeiträume hinweg zu rekonstruieren. Dabei erfolgt im Wesentlichen eine Orientierung an einer mikrohistorischen Perspektive, welche Alltagspraktiken, spezifische Diskurse und einzelne Akteurinnen in den Vordergrund rückt, um die Vielschichtigkeit historischer Kontexte aufzuzeigen. Solche Herangehensweisen haben sich gerade in der Geschlechtergeschichte als besonders zielführend herausgestellt, weil sie große Narrative hinterfragen und Raum für Ambivalenzen eröffnen.


Wichtige Grundlagen für diesen Ansatz liefert die historische Diskursanalyse, welche von Michel Foucault inspiriert wurde. Sie fragt nämlich nicht bloß, was zu bestimmten Zeiten über Frauenkörper gesagt wurde, sondern auch, wie dies geschah, wer sprach und welche Machtverhältnisse sich darin ausdrückten. So wird sichtbar, dass Normen um Muskulatur und Weiblichkeit keineswegs natürliche Tatsachen, sondern Resultate historisch spezifischer Aushandlungen sind.9


Soziologische Perspektive


Gleichzeitig greift das Buch auf sozialwissenschaftliche Theorien zurück, welche Körper als soziale Konstruktionen verstehen. Als zentral gilt hier Pierre Bourdieus Konzept des „Habitus", das verdeutlicht, wie sich gesellschaftliche Kulturen letztlich in Praktiken und Körper einschreiben. Muskulöse Frauenkörper können demzufolge als sichtbare Manifestationen sozialer Kämpfe um Anerkennung und Zugehö-rogkeit gelesen werden.


Darüber hinaus bietet der Ansatz von Norbert Elias eine gute Hilfestellung. Dieser bschreibt in seinem Zivilisationsprozess, wie sich Körperkontrolle und Schamgefühl historisch verändern und sozialen Differenzierungen unterliegen. Letzteres erklärt etwa, warum muskulöse Frauenkörper in bestimmten sozialen Schichten oder Epochen als bedrohlich, in anderen hingegen als bewundernswert galten.10


Ein weiterer bedeutender Bezugspunkt besteht in der feministischen Körpersoziologie, welche unter anderem von Susan Bordo und Judith Butler geprägt wurde. Sie heben unter anderem hervor, dass Körper nicht nur geformt, sondern auch diszipliniert werden, um hegemoniale Geschlechterordnungen zu stabilisieren.11


Medienanalytische Perspektive


Neben den historischen und soziologischen Ansätzen untersucht dieses Buch die Darstellungen muskulöser Frauenkörper in Bildern, Filmen, Werbung und sozialen Medien. Die medienanalytische Perspektive stellt dabei insbesondere die Frage, welche Narrative über Weiblichkeit und Stärke visuell (re-)produziert wurden. Dazu finden sowohl klassische semiotische Verfahren nach Roland Barthes als auch Ansätze der Bildanthropologie ihre Verwendung. Im ersten Fall werden Zeichen und Codes in Bildern einer Dechiffrierung unterzogen, im zweiten werden emotionale und körperliche Resonanzen solcher Darstellungen thematisiert.


Vor allem die Analyse von Instagram- und Fitness-Content erlaubt es, aktuelle Diskurse um „empowered femininity", Selbstoptimierung und neoliberale Gesundheitsethik zu rekonstruieren. Dabei wird freilich auch die Frage gestellt, inwiefern neue Medien tatsächlich zu einem größeren Pluralismus weiblicher Körperbilder beitragen oder vielmehr neue Normierungen produzieren.12











1. TEIL: FRÜHGESCHICHTE UND ANTIKE


2. AMAZONEN UND GÖTTINNEN





2.1 Mythen starker Frauenfiguren


Im Zusammenhang mit Frauenkörpern, Macht und Muskulatur zählen die Mythen von den Amazonen, Artemis und Athena sicherlich zu den eindrucksvollsten Erzählungen der westlichen Kulturgeschichte. Sie reflektieren nicht nur archaische Vorstellungen von weiblicher Stärke, sondern dienten über Jarhhunderte hinweg als Projektionsflächen für Ängste und Wünsche rund um das Verhältnis von Weiblichkeit und Gewalt, Körperkraft und Zivilisation.


Amazonen − die „anderen" Frauen


Die Amazonen nehmen in dieser Frage eine besondere Rolle ein. Schon in der griechischen Mythologie galten sie als kriegerisches Frauenvolk, das ohne Männer lebte und Kinder nur mit fremden Kriegern zeugte. In antiken Darstellungen trugen sie Waffen, kämpften zu Pferde und zu Fuß und verstanden es dabei, sogar berühmte Heroen wie Theseus oder Achilles an deren kämpferische Grenzen zu bringen (Abb. 1).13


Die rund um das Amazonenvolk konstruierten Geschichten erfüllten gleich mehrere Funktionen: Zum einen boten sie das Gegenbild zur „idealen" griechischen Frau, die sich um den Haushalt (oikos) kümmerte. Zum anderen gestatteten sie die Verbannung der Angst vor weiblicher Selbständigkeit und Körperkraft in exotische Räume − die Amazonen lebten stets „jenseits" der bekannten Welt, bei den Skythen oder an den Ufern des Schwarzen Meeres. Der Mythos half so, Geschlechtergrenzen zu stabilisieren, indem er ihre Überschreitung in ein fernes, letztlich durch etliche griechische Heldenfahrten bezwingbares „Anderswo" verschob.14


Aus archäologischer Sicht ist besonders hervorzuheben, dass Gräber von skythischen und sarmatischen Kriegerinnen tatsächlich Belege für Kampfverletzungen und Schwerter beziehungsweise Pfeile als Grabbeigaben zeigen. Der Mythos scheint also nicht gänzlich der Fantasie seiner Urheber entsprungen zu sein, sondern speiste sich vermutlich zum Teil aus realen Beobachtungen von Reitervölkern, welche ihre Frauen nicht von kriegerischen Aufgaben ausschlossen.15
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11| | Amazonen Amazonen im im Kampf Kampf gegen gegen Griechen. Griechen.






Artemis − die wilde Jägerin


Auch Artemis, die jungfräuliche Göttin der Jagd, Natur und wilden Tiere, repräsentiert eine Form der weiblichen Stärke, welche sich der männlichen Aneigung zu entziehen vermag. Sie bewegt sich fernab städtischer Räume in Bergen und Wäldern, trägt dabei Pfeil und Bogen und straft Männer, die ihre Grenzen übertreten, ohne jedes Zögern. So verwandelte sie etwa den Jäger Aktaion, der sie nackt badend sah, in einen Hirsch, welcher von Aktaions eigenen Hunden zerrissen wurde.16 Artemis' körperliche Kraft und Unabhängigkeit standen oft in Spannung zu patriarchalen Gesellschaftsvorstellungen (Abb. 2). Die Göttin verkörpert eine Weiblichkeit, die nicht etwa durch Ehe und Mutterschaft definiert ist, sondern durch körperliche Kompetenz, Schnelligkeit und − ähnlich wie bei den Amazonen − durch Waffenbeherrschung. Gerade deshalb wurde Artemis in späteren ikonografischen Interpretationen oft „entschärft" oder ästhetisiert. Ihr Körper fand dabei zwar eine sportliche, aber grazilere Darstellung, um die Gefahr zu bannen, welche von einer selbstbestimmten, muskulösen Frau ausgeht.17


Athena − Intellekt und Kriegskunst


Athena vermag auf faszinierende Weise martialische Attribute mit Rationalität und politischem Kalkül zu vereinen. Sie wird in den meisten Fällen in Rüstung gezeigt, wobei sie mit Schild, Helm, Lanze und Ägisfell ausgestattet ist. Sie gilt als Beschützerin Athens und Schirmherrin der strategischen Kriegskunst und unterscheidet sich dadurch von Ares, dem Gott des ungeordneten Kampfes und Gemetzels. Zugleich tritt sie als Göttin der Weisheit, der Kunstfertigkeit und der Handwerkskünste auf.18


Die Geburt der Athena markiert bereits eine im Sinne dieses Buches interessante Grenzüberschreitung, da sie vollständig gerüstet dem in zwei Hälften gespaltenen Kopf ihres Vaters Zeus entstieg. Dieses Motiv steht symbolisch für eine männlich kontrollierte, „entsexualisierte" Weiblichkeit: Athena verfügt über keine Mutter im traditionellen Sinne und auch über keine Kinder; sie repräsentiert Stärke und Intellekt, jedoch ohne die Bedrohung, welche sexuelle Weiblichkeit für patriarchale Strukturen bedeutet hätte.19
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2| Skulptur ptur der der Göttin Göttin Artemi Artemis aus dem 4. Jh. v. Chr. ((Leochares?). Leochares?).






In der Kunstgeschichte zeigt sich bei Athena oft nur eine leichte Andeutung eines muskulösen Körpers − die Göttin erscheint vielmehr schlank und geschmeidig, während ihre Rüstung Stärke symbolisiert (Abb. 3). Dies soll darauf verweisen, wie ambivalent der Gedanke an weibliche Körperkraft war − erlaubt wurde sie oft nur dort, wo sie durch göttliche Herkunft und patriarchale Ordnung gebändigt blieb.20


2.2 Symbolik von Stärke und Muskulatur in der Antike


In der antiken Welt galt der muskulöse Körper nicht nur als Ausdruck körperlicher Leistungsfähigkeit, sondern fungierte als vielschichtiges Symbol für Tugend, Status und göttliche Nähe. Die visuelle Darstellung von Muskelkraft trug letztlich dazu bei, fundamentale gesellschaftliche und philosophische Werte zu transportieren und somit auch eine Sensibilisierung in der Bevölkerung zu diesem Thema zu erreichen.


Im Altertum wurde ein schöner, kräftiger Körper nicht nur als eine ästhetische Erfreulichkeit, sondern auch als ein Spiegel innerer Qualitäten verstanden. Platon beispielsweise gelangte im Timaios zu der Erkenntnis, dass ein wohlgeformter Körper Harmonie und Maß repräsentiere und damit auf eine ausgewogene Seele hinweise. Aristoteles sah in der Fähigkeit zur körperlichen Bewegung sogar eine wichtige Voraussetzung für staatsbürgerliche Tugenden.21


In der griechischen Klassik avancierte der durchtrainierte Körper zum Sinnbild der sogenannten Kalokagathia, der idealen Verbindung von physischer Schönheit (kalós) auf der einen Seite und sittlicher Güte (agathós) auf der anderen. Eine harmonisch entwickelte Physis galt bei Männern und Frauen gleichermaßen als äußeres Zeichen innerer Exzellenz und Selbstdisziplin. So war es auch wieder der Philosoph Platon, der Gymnastik und Musik als die beiden Hauptsäulen der Erziehung sah, was zu einer gleichmäßigen Formung von Körper und Seele führte.22
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3| Skulptur der Athena Athena PromachosPromachos aus dem 5. Jh. v. Chr Chr.
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